Menue Notizen 


aus dem 


Gebiete der Hatur - und Heilkunde, 


geſammelt und mitgetheilt 
von dem Ober ⸗Meditinalratbe Freriep gm Weimar, und dem Meedicinalrotbe and Profeſſor Froriep zu Berlin. 


Mo. 583. 


(Nr. 11. des XXVII. Bandes.) 


Auguſt 1843. 


Gedruckt im Landes- Induftrie : Comptoir zu Weimar. 
des einzelnen Stüdes 3 gGr. 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Thlr. oder 3 Fl. 30 Kr., 
Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 gr. Die Tafel colorirte Abbildungen 6 gr. 


Natur kun de. 


Die in den orientalifhen Ländern fo häufigen 
fruͤhzeitigen Heirathen find kein Beweis fruͤhzeitiger 
Mannbarkeit. 

Von John Roberton, Chirurgen in Mancheſter. 
(Fortſee ung.) 

Dieſer Tabelle zufolge, heirathete kein Individuum die⸗ 
ſes oder jenes Geſchlechts unter 15 Jahten; von den Maͤn⸗ 
nern, die 15 — 20 Jahre alt waren, 3 Procent, von den 
Frauen deſſelben Alters etwa 14 Procent der Total zahl. 
Die Durchſchnitts; ahl des Alters war für die Männer 27 
und fuͤr die Frauen 25 Jahre und etliche Monate; ein 
Reſultat, welches noch keineswegs als befriedigend betrachtet 
werden darf. ) 

Ich habe bereits erwähnt, daß damals, als frühzeitige 
Ehen in England üblich waren, manche jener verderblichen 


*) Report of the Registrar- General for 1840. Aus Senior’s 
Statement concerning a provision for the poor of foreign 
nations (Anſichten über die Verpflegung der Armen fremder 
Nationen) 8. 1835, erficht man, daß in mehrern eurepäiſchen 
Ländern die gegen frühes und unbedachtſames Heirathen er⸗ 
laſſenen Geſetze, nach engliſchen Begriffen, ungemein ſtreng 
find. So iſt, z. B., in Baiern die Geiſtlichkrit für den Unter⸗ 
halt derjenigen Armen, die von ihr ohne Zuſtimmung der 
weltlichen Beboͤrden getraut worden find, verantwortlich, und 
außerdem einer Geldſtrafe unterworfen. In Bern darf kein 
Almoſenempfänger obne Einwilligung feiner Gemeinde heira⸗ 
then. In Norwegen iſt die Ehe Niemandem geſtattet der ſich 
nicht vor dem Pfarrer darüber ausgewieſen hat, daß er eine 
Familie ernäbren kann. In Mecklenburg heirathen in Folge 
des Gonferiptionegefigre und anderer Urſachen, die Männer im 
Alter von 25 bis 30 Jahren und die Frauen nicht viel früher. 
In Sachſen darf kein Dienfipflihtiger unter 21 Jahren hei⸗ 
rathen; in Würtemberg ſogar Niemand unter 25 Jahren, 
wenn er nicht beſondern Dispens erhalten, oder gekauft hat. 
In Belgien heirathen die Männer durchſchnittlich im 27. und 
die Frauen im 26. Lebensjahre. 


No. 1683. 


Sitten, die man Überall findet, wo jene Art zu heirathen 
Landes gebrauch iſt, ebenfalls dort im Schwange waren. 
Außer der allgemeinen Unwiſſenheit und Sittenrohheit, die 
bis in's 15. und 16. Jahrhundert, ja noch ſpaͤter, herrſchten, 
und uͤber die ich mich hier nicht des Weitern auslaſſen will, 
eriftirte das Feudalrecht der Verheirathung der Muͤndel, 
aus dem, außer andern uͤbeln Folgen, namentlich die der 
fruͤhz⸗itigen Verheirathung entſprang, welche nach Umſtaͤnden 
durchaus notbwendig werden konnte, und da auf dieſe Weiſe 
die fruͤhzeitigen Ehen unter den Vornehmen uͤblich wurden, 
ſo gelangte dieſe Sitte wahrſcheinlich von da zu den niedern 
Volksclaſſen. Die Beſchaffenheit und Wirkung dieſes Feu⸗ 
dalrechts, welches noch waͤhrend der Regierungen der erſten 
beiden Stuarts in aller Strenge aufrecht erhalten und erſt 
im Jahr 1660 außer Kraft geſetzt ward, werden ſich leicht 
darlegen laſſen, und hierbei werden uns Umſtaͤnde bekannt 
werden, die einen Zuſtand der Sitten bezeichnen, von deſſen 
Rohhrit und Bardarei ich vor dieſer Unterſuchung keinen 
Begriff gehabt hatte. 

Faſt allem Gtundbeſitze Englands liegt, nach unſerer 
politiſchen Geſetzgebung, die Fiction zu Grunde, daß es von 
einem Oberherrn, gegen gewiſſe dieſem zu leiſtende Dienſte, 
auf den dermaligen Inhaber oder Beſitzer übertragen und 
alſo gewiſſermaaßen noch vom Oberherrn abhängig ſey. ») 

Man nahm an, daß aller Grundbeſitz, unmittelbar 
oder mittelbar, vom Könige herrühre. Die unmittelbaren 
Vaſallen hießen Hauptſaſſen, und dieſe waren hinwiederum 
Lehnsberren von Vaſallen oder Grundbeſitern niederern Ran⸗ 
ges (Unterſaſſen), über die ſie Rechte ausübten, 

Die Dienfte, welche eineötheild die Hauptſaſſen dem 
Oberlehns herrn und anderntheils die niedern Vaſallen ihrem 
Lehnsherrn zu leiſten hatten, waren ſehr verſchiedenartig 
und beſtanden unter andern in Kriegsdienſten, Hülfsleiſtun⸗ 


*) Chriſttan“s Ausgabe des Blackstone, vol. II. p. 59, 
London 1809. 
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gen, Geldſtrafen, Ruͤckfal der Güter und, was uns hier 
zunächſt intereſſirt, in der Verheirathung der Mündel nach 
dem Gebote des Lehnsherrn. “) 

Dieſes Recht machte den Lehnsherrn zum Vormund 
Über deſſen Vaſallen während der Unmündigk'it des letztern, 
und jener hatte demzufolge für den Unterhalt feines Mine 
dels zu ſorgen, bezog aber dagegen die Einkünfte des Gutes 
nach Ab zug der Alimentationskoſten, deren Betrag ſehr von 
der Willkür des Vormundes abhing. Durch einen groben 
Misbrauch ward dieſes Recht der Vormundſchaft oft von 
dem Lebnsherrn auf Andere übertragen, verkauft, teſtamen⸗ 
tariſch vermacht, kur; darüber, wie Über jede andere Art 
von Eigenthum, frei verfügt. Außer den Einkünften von 
dem Gute ſtand aber dem Lehnsherrn noch als Vormund 
die Befugniß zu, fein Muͤndel, war es nun männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts, zu verheirathen. 

Wenn alſo ein Vaſall ſtarb und unmuͤndige Kinder 
hinterließ, ſo uͤbte der Lehnsherr die Rechte der Vormund⸗ 
ſchaft über die lezteren aus **), nachdem vor Allem die Be: 
ſchaffenheit und der Betrag des Vermögens und das Alter 
der Unmuͤndigen genau unterſucht worden war Die Maͤn⸗ 
ner blieben bis zum Alter von 21 und die Frauen bis zu 
dem von 14 Jahren un muͤndig, wiewohl in Betreff der 
letztern der Vormund noch zwei Jahre laͤnger uͤber deren 
Perſon und Vermoͤgen verfuͤgen durfte, alſo bis ſie 16 
Jahre alt waren. Wenn der Lehnsherr ſein Recht nicht 
verſchenkte oder verkaufte, fo ſuchte er gewoͤhnlich feine Mun⸗ 
del ſobald, als möglich, zu verheirathen, und zwar, wenn er 
dieß vortheilhaft fand, an ſeine Verwandte, oder indem er 
die Heirath verkaufte, d. h., wenn das Muͤndel ein Mid: 
chen war, an den Meiſtbietenden losſchlug, vorausgeſetzt, 
daß dieſer den geeigneten Rang hatte; denn Mißheitathen 
waren durch das Geſetz verboten. War das ſo verheirathete 
Frauenzimmer vor dem zwoͤlften Jahre in den Eheſtand ge⸗ 
treten, fo durfte es, nachdem es mündig geworden, ſich 
von ſeinem Gemahle trennen, in welchem Falle ſie dem Vor⸗ 
mund aus ihrem Vermögen den Werth der Verheira⸗ 
thung bezahlen mußte, und dieſe Summe wurde von einer 
Jury beſtimmt, welche ermittelte, wieviel wohl fuͤr eine 
Heirath mit dieſem Frauenzimmer bezahlt worden ſeyn wuͤrde. 
Natürlich wurden nun alle Muͤndel lich beſchraͤnke meine 


*) Hier iſt nur von dem ſogenannten Ritterlehn die Rede, 
welches den Vaſallen zum Kriegsdienſte für den Lehnsherrn 
verpflichtete und mit der Zeit in vielen Fällen in Geldleiſtun⸗ 
gen verwandelt wurde. Der Guͤlt⸗ oder Zinslehn iſt verſchie⸗ 
dener Art und unterwarf den behnsmann nicht denſelben Vers 
pflichtungen, wie das Ritterlehn. 

) Genauere Auskunft über dieſes Feudalrecht kann man ſich aus 

lam’s History of the Middle Ages (Geſchichte des Mit⸗ 
telalters) Vol. I., Sir Henry Spelman’s Posthumous Works 
(poſthumiſche Schriften), Chap. XIV., XV. fol. 1698, und 
beſonders Ghreiftian’e Ausgabe des Blackstone, 4 Vols 
15 Ausg 1809. Vol. II. p. 67 bis 71, 131 und Vol. III. 
p. 253 , verſchaffen. Merkwuͤrdigerweiſe findet ſich daſſelbe 
Recht bei den Radſchputs in Oſtindien, doch übernimmt bei 
dieſen die Mutter gewohnlich die Vormundſchaft. Tod's Ra- 
jast’ban, Vol. 1, p. 161 bis 3. 
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Angaben hier abſichtlich auf die Mädchen, obgleich fie, mit 
dem vorerwähnten Unterſchiede, auch auf die Jünglinge paſ⸗ 
fen) vor dem ſechszehnten Jahre zur Heirath gendthige, da 
mit dieſem Alter die Macht des Vormundes ein Ende hatte, 
oder die Befreiung von derſelben geſetzlich beanſprucht wer 
den konnte. Aber ſehr haͤufig ward der Heiraths contract 
nicht etwa erſt im funfzehnten oder ſechszehnten oder im 
zwoͤlften Lebensjahre, vor welchem es geſetzlich nicht geſche⸗ 
hen ſollte, ſondern weit früher aufgefegt und dabei ausge⸗ 
macht, daß die Heitatb ſelbſt, nach erlangter Mannbarkeit, 
vollzogen werden würde, was indeß in manchen Fällen wahr⸗ 
ſcheinlich fruͤhet geſchah. 

Allein es kam, wie geſagt, oft vor, daß der Lebns⸗ 
herr, ſtatt fein Vormundſchaftsrecht ſelbſt auszuüben, es an 
einen Fremden verkaufte, woruͤber ſich Hargreave folgen⸗ 
dermaaßen ausſpricht: „Da dieſe Art von Vormundſchaft 
mehr als ein Recht zum Nusen des Vormundes, denn als 
eine Betrauung zu Gunſten des Muͤndels angeſehen ward, 
ſo wurde dieſelbe, wie jeder andere Beſitz oder Eigenthum, 
oft an den Meiſtbietenden verkauft, oder auch auf die per⸗ 
ſoͤnli ben Stellvertreter des Lehnshertn uͤbertragen. Auf dieſe 
Weiſe konnte die Sorge fuͤr die Perſon des Muͤndels und 
die Verwaltung feines Vermoͤgens in die Hände der ihm 
blutfremdeſten Perſon gelangen, die damit ganz nach den 
Eingebungen ihres Privatvortheiles ſchaltete und waltete, 
ohne daß die Verwandtenliede dieſe Motive im Geringften 
milderte, oder irgend eine Behoͤrde dieſelben in gewiſſen 
Schranken gehalten hätte. *) 

Ehe wir die ſonderbaren Folgen dieſes tyranniſchen und 
herabwuͤrdigenden Rechtes durch Beiſoiele erläutern, will ich 
bemerken, daß ſich in unſern Geſetzen Beweiſe von dem haͤu⸗ 
ſigen Vorkommen frühzeitiger Heirathen finden. So fuͤhrt 
Littleton an, „die Frau müſſe aus dem Vermögen des 
Mannes ihr Witthum erhalten, fie möge nun demſelben 
Kinder geboren haben, oder nicht oder in welchem Alter fie 
auch immer zur Wittwe werde, wenn ſie nur bei'm Tode 
ihres Mannes Über neun Jahre alt fen, denn wenn fie 
dann weniger, als neun Jahre habe, ſolle fie kein Wit⸗ 
thum erhalten“ *) Zu dieſer Stelle bemerkt Sir Edward 
Coke: „Wenn die Frau zur Zeit des Ablebens ihres Manz 
nes uͤber neun Jahre alt iſt, fo muß ihr das Witthum 
werden, ſelbſt wenn der Mann nur vier Jahre alt gewor⸗ 
den wäre Quia junior non potest dotem promereri 
neque virum sustenere; nec obstabit mulieri pe- 
tenti minor aetas viri“. *) „ Dieß ſagt uns, bemerkt 
Chriſtian unwillig, der wohlweiſe und wohlehrwuͤrdige 
Richter, ohne irgend Verwunderung oder Tadel daruͤber zu 
aͤußern“, und fügt dann hinzu: „Es ergiebt ſich, ſowohl 
aus unſern Geſetzen, als aus unſerer Geſchichte, nur allzu⸗ 
deutlich, daß in fruͤhern Zeiten die Ehecontracte für gemöhns 
lich in einem weit jugendlichern Alter der Brautleute geſchloſ⸗ 


*) Hargreave, in einem Citate Chriſtian's zu Black- 
stone, Vol. II., p. 71. 

**) Cooke's Littleton, Lib. I. Sect. 36.; of Dower. 

t) Cooke’s Littleton, Lib. I., Sect. 36.; of Dower. 
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fen wurden, als man es jetzt verſuchen oder beabfichtigen 
durfte“. ) 

In einem andern Falle erkennt das Geſetz über Noth⸗ 
zucht die Exiſtenz fehr früher Heitathen indirect an. In 
dem Statute aus dem achtzehnten Regierungsjahre der Kö: 
nigin Eliſabeth, durch welches der Mißbrauch eines nicht 
widerſtrebenden Kindes unter 10 Jahren für ein todeswuͤr⸗ 
diges Verbrechen erklaͤrt wird, ſcheint zu Gunſten dieſer früs 
hen Heirathen eine Ausnahme gemacht worden zu ſeyn, in⸗ 
dem es dort heißt: daß nur der fleiſchliche und uns 
rechtmäßige Umgang mit einem ſolchen weiblichen Kinde 
eine Felonie ſey. “) 

Wir haben bereits bemerkt, daß die Heirath mit ei⸗ 
nem Muͤndel von dem Vormunde häufig an den Meiftbies 
tenden verkauft ward. „In den Pipe Rolls vom acht⸗ 
undzwanzigſten, neunund zwanzigſten und dreißigſten Regie⸗ 
rungsjahre Heinrichs II. iſt zu leſen, daß Robert de Were 
genannt Sohn Robert's, des Sohnes Harbing’e, funf⸗ 
zig Mark und einen goldnen Becher, 40 Mark an Werth, 
für die Vormundſchaft über die Tochter Robert de Gant 's 
zahlte“. 

In manchen Fällen wurde aus dem Verkaufe der Vor⸗ 
mundſchaft eine bedeutende, in andern nur eine mäßige 
Summe gelöft. Der Biſchof William von Ely gab 
220 Mark fuͤr die Vormundſchaft uͤber Stephen de Beau⸗ 
champ, incl. der Befugniß, ihn zu verheirathen, mit wem 
er wolle. Graf John von Lincoln zahlte 3000 Mark an 
Heinrich III. fuͤr das Recht, Richard de Clare an ſeine 
aͤlteſte Tochter Mathilde zu verheirathen, und Simon de 
Montford gab dem Koͤnige ſogar 10,000 (was ſoviel iſt, 
als gegenwärtig 100,000 Pfund Sterlinge), um die Vor⸗ 
mundſchaft über die Güter und den Erben Gilbert de 
Unfranville's, nebft dem Rechte, den Erben zu verheis 
rathen, zu erhalten. Hugh de Flammerville bot 10 
Pfund Sterling fuͤr die Vormundſchaft uͤber ſeine Schwe⸗ 
ſter und deren Grundbeſitz. In Maddox’s History and 
Antiquities of the Exchequer, Chap. X. findet ſich 
eine lange Liſte von dergleichen Verkaͤufen zum Vortheil der 
Krone. 1) 

Das Merkwurdigſte bei der Behandlung dieſer Art 
von Eigenthum iſt die ungemein unbefangene Weiſe, in der 
Muͤndel zugleich mit anderm Geld und Gut teſtamentariſch 
vermacht werden. So lieſ't man in Ritter John Corn: 
wallis's Teſtamente vom 16. April 1554, nach einer 
ſeht gottesfuͤrchtigen Einleitung und der Aufzahlung meh⸗ 
rerer anderer Legate: „Ich vermache meiner Tochter meiner 
Frauen ſchwarzes Sammetkleid; meinem Sohne Henry 


„ In den Bemerkungen und Zufägen zum Blackstone, Vol. II., 
p. 131 


131. 
„) Chriſtian's Anmerkungen und Zuſätze zum Blackstone, 
Vol. II., p. 132. 
„.) Berkeley Manuscripts, by Th. Dudley Fosbroke, 4 
London 1821, p. 78. 
+ Maddox a. a. O. London 1711, folio, auch Chriſtian's 
Blackstone, Anm. Vol. II., p. 71. 
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meinen Mantel von braunem Taffet: meinem Sohne John 
mein Muͤndel, Margaret Lowthe, das ich von Lord 
Norfolk gekauft habe, um fie, wenn Beide es zufrieden 
ſind, ſelbſt zu heirathen, andernfalls, um der Vormundſchaft 
und Verheirathung derſelben mit allen daraus fließenden 
Vortheiten und Erträgen theilhaftig zu werden“. *) 

Sir Reginald Bray, Ritter des Hoſenbandordens, 
vermacht unter'm 4. Auguſt 1503, unter andern Gegen⸗ 
ftänden, zwei Muͤndel in folgenden Worten: „Sintemal 
ich die Eliſabeth und Agnes, Toͤchter und Erbinnen Henry 
Lovell's, Esq., unter Vormundſchaft halte, beſtimme ich, 
daß die Eliſabeth an einen meiner Neffen, den Sohn mei⸗ 
nes Bruders John Bray, und die vorbefagte Agnes an 
einen andern Sohn meines vorbeſagten Bruders verheira— 
thet werde”. ** 

John Colet, Dekan an der St. Paul's⸗Kirche vers 
macht unter'm 22. Auguſt 1519: „alle jene meine Laͤnde⸗ 
reien und Pachtungen, Einkuͤnfte, Dienſte, Mündel, Hei⸗ 
rathen ꝛc., in den Städten, Feldern und Mooren von 
Chippesby zc., in der Grafſchaft Norfolk“. **) 

Sir Thomas Wyndham, Ritter, legirt unter'm 12. 
October 1522 gewiſſen Leuten: „alle meine bisher erkauf⸗ 
ten Muͤndel und Heirathen, nebſt allen mir zugehoͤrigen 
Anſpruͤchen an dieſelben, in den Grafſchaften Norfolk und 
Vorkſhire“. +) 

Es ſcheint, als ob die Furcht vor der Vormundſchaft 
Aeltern haͤufig veranlaßt habe, ihre Kinder in ſehr jugend⸗ 
lichem Alter zu verheirathen, nur um jenem tyranniſchen 
Geſetze zu entgehen. So wurde Maurice, der vierte 
Lord Berkeley, im ſiebenten Jahre zum Ritter gelchlas 
gen ++) und im achten mit Eliſabeth, der Tochter des Lords 
Hugh Spencer, die damals ebenfalls nur acht Jahre 
alt war, verheirathet, und der Grund dieſer fruͤhzeitigen 
Ehe war, daß man dadurch das Recht der Vormundſchaft 
und die Ertegung eines bedeutenden Strafgeldes an den 
König umging, wahrend die Angelegenheiten der Familie 
durch die angeſehene Verbindung gefoͤrdert wurden. Dieſer 
Fall kam unter der Regierung Eduard's III. vor. Nach 
einer fpätern Niederſchrift wird es zweifelhaft, eb die eigent⸗ 
liche Vollziehung der Heirath vor dem ſechszehnten Jahre 
der jungen Eheleute ſtattfand, indem der junge Mann im 
vierzehnten Jahre nach Spanien geſchickt ward, wo er 2 
Jahre lang reiſen ſollte. ) 
= In m 0 Juli 1842 uͤber das Alter 
der Manndarkeit bei'm Neger habe ich eine Anzahl von Bei⸗ 


„) Testamenta vetusta ete., by Nicholas Harris Nicholas, 
Esq , Roy. 8., Vol. II., p. 715., London 1826, 

**) Ebendaſ. Vol. II., p. 446. 

%) Ebendaſ. Vol. II., p. 571. 

+) Ebendaf. Vol. II., p. 582. . 

+4) Wenn ein Ritterlehns Vaſall als Kind zur Ritterwürde erbo⸗ 
ben wurde, fo batte der König auf die Vormundſchaft und 
den Werth der Heirath kein Recht mehr. Christian’s Black- 
tone, Vol. II., p. 67. 

11) Berkeley Manuscripts, p. 140 — 41. 

11 * 
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ſpielen von fruͤhzeitigen Heicathen, hauptſaͤchlich in unſern 
Koͤnigs familien, bis zur Verehelichung Heinrich's VIII. 
mit Katharina von Arragonien, angeführt. Dieſen füge 
ich nun noch einige in andern Urkunden aufgefundene hinzu. 
Wenngleich dieſelben nicht ſehr zahlreich find, fo beweiſen 
fie doch genügend den Umſtand, daß der Adel überhaupt, 
und namentlich die aͤlteſten Söhne, bis in die Mitte des 
ſiebenzehnten Jahchunderts heicathete, ſobald das Alter 
der Mannbarkeit herangekommen war. In den Bibliotheken 
kleiner Städte findet man vergleichungsweiſe wenig Nach⸗ 
richten dieſer Art; allein andere, die ſich in einer guͤnſtigern 
Lage befinden, als ich, duͤrften ſich durch meine Forſchungen 
angeregt fühlen, den in dieſem Aufſatze eröffneten Pfad 
weiter zu verfolgen und dieſen für die Kenntniß unſerer Sit: 
tengeſchichte wichtigen Gegenſtand des Weitern aufzuklären. 

1247. John, der eilfte Graf von Warren und 
Surry, ward im Jahre 1247, im zwoͤlften Lebensjahre, 
mit Alice, der Tochter Hugh de Brun's, Mackgrafen 
von Aquitanien, verheirathet.“) 

1303. Robert de Tatershal, von Abkettleby in 
Leiceſterſhire, heirathete, als Unmuͤndiger, die dreizehnjaͤh⸗ 
rige Eva, Tochter des Robert de Tiptoft **). 

1351. Der Graf Holland heirathete Maud, Toch⸗ 
ter des Herzogs von Lancaſter, die, obgleich Wittwe, erſt 
19 Jahre alt war *). 

1456. Margaretha, Gemahlin des Edmund Tudor, 
ward im vierzehnten Lebensjahre Mutter und Wittwe ). 

Im zwölften Lebensjahre Eduard's IV. Aus Cot⸗ 
ton's Records erſehen wir, daß Cicilt, die einzige Toch⸗ 
ter der Katharina (die eine Zeitlang mit Lord Bonſile 
Harrington verheirathet mar), im Alter von 13 Jahren, 
Thomas, den ätteften Sohn der Königin, heirathen ſollte; 
und im Falle dieſelben ſich nicht gut vertruͤgen, ſollte die 
beſagte Cicill Richard, den Bruder des beſagten Thomas. 
ehelichen“ +). 

Im ſiebenzehnten Regierungsjahre Eduard's IV. Der 
Koͤnig macht Richard, ſeinen zweiten Sohn, zum Herzog 
von Pork und Norfolk und beſtimmt den beſagten Sohn 
John zum Gemahl für Anna, Tochter und Erbin des ver⸗ 
ſtorbenen Herzogs John von Norfolk, welche damals 6 
Jahre alt war +). 


*) Watson’s Lived of the Carls of Warren and Surry. Vol, 
I., p. 226. 

**) Nicholls's History and Antiquities of Leicesterahire, Vol, 
II. p. 17. 

***) Ebendaſ. Vol. I. 

% Miss Strickland's Queens of England, Vol. IV. p. 20. 

1) Cotton’s Records in the Tower of London, Folio, p. 695. 

1 0 Ebendaſ. p. 702. 
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1536. Henry Fitzroy, Herzog von Richmond, in 
Sommerſet, verheirathet mit Mary, Tochter des Herzogs 
von Norfolk, ſtarb den 24. Juli 1536, alt 17 Jahre, 
ohne Leibeserben ). 


(Schluß folgt.) 


) Collin’s Peerage, Vol. I. p. 91. 


— — 


Miscellen. 


ueber die phosphorescirende Subſtanz des Jo⸗ 
hanniswurms hat Herr Matteucci neue Verſuche angeſtellt 
und in einem, der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften am 14. August 
vorgeleſenen Schreiben an Herrn Dumas gemeldet, welche dar⸗ 
auf hinausgingen, darzuthun, daß, ungeachtet der Abweſenheit von 
Wärme bei der Erſcheinung des Leuchtens, die Erſcheinung den⸗ 
noch von einer wahren Verbrennung, das heißt von einer Combina⸗ 
tion des Sauerſtoffs der Luft mit dem Kohlenſtoffe, welcher die 
Baſis der leuchtenden Subſtanz des Inſectes bildet, abhänge, — 
Folgendes find die Hauptfolgerungen, welche woͤrtlich aus dem 
Briefe des Herrn Matteucci ausgezogen find: „Es findet ſich 
in dem Jobanniswurm eine Subſtanz, welche. ohne merkbare 
Wirme, ein Licht verbreitet, das, um ſich zu zeigen, der Integri⸗ 
tät und des Lebens des Thieres nicht bedarf; die Kohlenſäure und 
das Hydrogengas ſind die Mittel, in welchen die leuchtende Sub⸗ 
ſtanz des Wurmes, nach einem Zeitraum? von 30 oder 40, zu 
leuchten aufhört, fobald dieſe Gaſe rein find; im Oxygengas if 
das Licht der phosphorescirenden Subſtanz lebhafter, als in der 
atmoſphariſchen Luft und erhält ſich während einer faſt dreifach 
fo langen Zeit. Dieß iſt der Fall ſowohl für das ganze Thier, 
als für die getrennten leuchtenden Segmente. Dieſe Subſtanz, 
während fie im Sauerſtoffgas oder in der atmoſphaͤriſchen Luft 
glänzt, conſumirt eine Portion Sauerſtoff, welche durch ein ent⸗ 
ſprechendes Volumen Kobtenfäure erſetzt wird; die Subſtanz, mit 
dem Sauerſtoff in Beruͤhrung, aber außer Stand geſetzt, Licht zu 
verbreiten, abſorbirt nicht bemerkbar Sauerſtoff und entwickelt nicht 
Kohlenſtoff. Auch hat Herr Mateucci noch bemerkt, daß 
die Wärme das Licht der phosphorescirenden Subſtanz vermehrt, 
und daß das Lit ſich durch Kaltwerden vermindert. Eine zu 
ſtarke Wärme alterirt die phospborescirende Subſtanx, und dieſe 
Alteration tritt auch in der Luft und in anderen Medien, nach 
Verlauf einer gewiſſen Zeit ein, wablverſtanden, wenn die Sub⸗ 
ſtanz vom Thiere getrennt iſt. Die Phosphorescenz kann vor dem 
Tode des Gluͤhwurms aufhoͤ ren.“ 


In Beziehung auf die Lebens weiſe einiger Cru⸗. 
ſtaceen fladet ſich in den, in der Allgemeinen Preußifchen Zeitung 
vom 19. Auguſt mitgetheilten Briefen des Nacurforſchers Dr. 
Wilhelm Peters aus San Paulo de Loanda Folgendes: „Gebt 
man am Strande ſpatzieren, fo ſieht man eine Menge Loͤcher 
im Sande, die man für Mäufelöcher halten moͤchte. Die Bewoh⸗ 
ner derſelben find verſchiedene Cruſtaceen, Gelasimus und Oxy- 
poda. Fetzterer liebt ein mehr trockenes Terrain, ſo daß man ihn 
oft in Löchern ſieht, die weit über dem Bereiche der Fluth hin⸗ 
aus liegen. Er läuft gewiß fo ſchnell wie eine Maus, und wenn 
er fo auf feinen langen Beinen bahinfährt, fo bat er ganz das 
Anſehen einer Spinne. Gelasimus läuft weniger ſchnell; die große 
Scheere des Maͤnnchens liegt dabei dicht am vorderen Rande drs 
Schildes an, und auch beim Stillſtehen ſah ich fie nicht in die 
Hohe gehoben. Die species kann ich noch nicht beſtimmen, da 
es mir nicht mög: lich war, die Bäder aus dem Schiffsraume 
heraufzubekommen ꝛc.“ 
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Ueber Gehirndruck. 
Von Dr. George Burrows. 


Die Functionen des Gehirns konnen wahrſcheinlich 
nicht ohne einen beſtimmten Druck auf die Hirnſubſtanz im 
geſunden Zuſtande erhalten werden. Ein jede Veraͤnderung 
des Druckes, welche wir kuͤnſtlich zu erzeugen und zu ſchaͤtzen 
vermoͤgen, uͤbt ihren Einfluß auf die Functionen dieſes 
Organs aus. Wahrend der gewöhnlichen Verhaͤltniſſe des 
Geſundheitszuſtandes wird das Gehirn vor dem Einfluſſe 
aller der Veränderungen äußeren mechaniſchen Druckes bes 
wahrt, und iſt nur einem Drucke unterworfen, deſſen Urſa⸗ 
chen innerhalb des Schaͤdels wirken. Eine der vorzuͤglich⸗ 
ſten und conſtanteſten Urſachen des Druckes von innen iſt 
die Blutſaͤule, welche die Arterien und Venen innerhalb des 
Schaͤdels ausdehnt. Aber einige der beſten Schriftſteller 
uͤber die Pathologie des Gehirns haben behauptet, daß dieſe 
Kraft, als Urſache des Druckes, unwirkſam iſt: 1. weil „die 
Gehienſubſtanz vornehmlich aus unelaſtiſchen Fluͤſſigkeiten 
zuſammengeſetzt iſt, welche nicht zuſammengedruͤckt werden 
koͤnnen“ und 2. weil das Gehirn durch irgend eine ſolche 
Kraft, wie ſie zu ihm aus dem Herzen durch die Carotiden 
und Vertebralarterien hingeleitet werden mag, nicht compris 
mirt werden kann. 


Was den erſten Beweisgrund betrifft, ſo finden wir die 
größte Verwirrung bei den Schriftſtellern über dieſen Theil 
der Phyſiologie des Gehirns, welche aus einer falſchen Ans 
wendung und Auffaſſung der Ausdruͤcke: nicht zuſammen⸗ 
druͤckbar und unelaſtiſch hervorgeht. Beides ſteht durchaus 
nicht in conſtantem Verhaͤltniſſe zu einander, und es iſt bes 
kannt genug, daß einige der am Wenigſten zuſammendruͤck— 
baren Körper ſehr elaſtiſch und andere leicht zu comprimis 
rende dieſes gleichfalls find. Es läßt ſich alſo nicht behaup⸗ 
ten, daß die Unzuſammendruͤckbarkeit der contenta des 
Schaͤdels von der Nichtelaftiität der Subſtanz abhängt, 
aus welcher jene contenta beſtehen; und die contenta 
des Schaͤdels find, in der That, wenn auch nicht zuſammen⸗ 
druͤckbar, doch ſehr elaſtiſch. 


Das zweite Argument iſt von Dr. Abercrombie 
aufgeſtellt worden. Die der Gehirnſubſtanz durch die Caro⸗ 
tiden und Vertebralarterien mitgetheilte Kraft ruͤhrt von der 
Stärke der Contraction der linken Herzkammer her, zu wel⸗ 
chem Betrage dieſe Staͤrke auch immer angenommen werden 
mag. Die ſtatiſche Kraft des Blutes in der aorta iſt 
von Hales zu 50 Pfd., nach Poiſſeuille's neueren 
Verſuchen nur zu 5 Pfd. beſtimmt worden. 

Ich wuͤnſche nun zu zeigen, daß eine ſolche Kraft, in 
der That, innerhalb des Schaͤdelgewoͤlbes auf das Gehirn 
einwirkt, und dann ihre Wirkungen ab zuſchätzen, wenn fie 
vermehrt, oder vermindert wird. Wenn ein Theil des Schäͤ⸗ 


dels, ſey es durch Zufall oder durch Kunſt, entfernt worden 
und die dura mater bloßgelegt iſt: fo bemerkt man Phaͤ. 
nomene, welche einen Druck auf die Gehirnſubſtanz durch 
eine Kraft innerhalb der Schaͤdeldecke anzeigen, welche Kraft 
zu vetſchiedenen Zeiten verſchieden iſt. Bei jeder Syſtole 
des Herzens hebt ſich die Oberflache der harten Hirnhaut 
etwas und hat eine Tendenz, das Niveau der Schaͤdelkno⸗ 
chen zu uͤberragen; bei jeder Diaſtole fallt fie wieder zuſam⸗ 
men. Auch waͤhrend des Actes der Exſpiration, dei wel⸗ 
cher die freie Ruͤckkehr des venoͤſen Blutes aus dem Gehirne 
behindert wird, hebt ſich die dura mater und ſinkt wieder 
bei der folgenden Inſpiration. Auf dieſe Weiſe uͤbt alles 
das, was die arteriellen oder venoͤſen Blutgefaͤße des Gehirns 
ausdehnt, einen Druck auf die Gehirnſubſtanz aus. 


Aber dieſe Wirkungen des Druckes ſind noch deutlicher, 
wenn bei dem Verluſte eines Theiles der Schaͤdelknochen 
auch eine Zerreißung der harten Hirnhaut ſtattfindet. In 
ſolchen Faͤllen iſt die ausdehnende Kraft der auf die Hirn- 
ſubſtanz wirkenden Gefaͤſßßſe fo deutlich, daß wir nicht nur bie 
bloßgelegte Oberfläche entſprechend der Syſtole und Diaſtole 
des Herzens ſteigen und fallen ſehen, ſondern Theile der 
Gehirnſubſtanz werden auch durch die Oeffnung im Schädel 
bindurchgedraͤngt. Der Hirn bruch wird durch eine Kraft 
von innen her bewirkt, gerade fo wie ein Darmbruch her⸗ 
vorgebracht wird, wenn die Wandungen des Bruches perfo⸗ 
tirt ſind. 


Solche Phänomene Überzeugen uns noch mehr, daß 
ein betraͤchtlicher Druck auf die Gehirnſubſtanz durch die 
Ausdehnung der Gefaͤße bervorgebracht wird. Wenn die 
Kraft, welche die Gehirnarterien ausdehnt, vermindert wird, 
“während man die obenerwaͤhnten Phänomene beobachtet, fo 
mindern ſich auch verhaͤltnißmaͤßig die Zeichen des Druckes. 
So beobachtete Dr. Kellie dei ſeinem Verſuche, als er 
den Schaͤdel eines Hundes trepanirte, das abwechſelnde 
Steigen und Fallen der harten Hirnhaut bei der Eröffnung ; 
aber als er eine der Carotiden eines Hundes durchſchnitten 
hatte, ſank das Gehirn bedeutend unter das Niveau des 
Schaͤdels, zum Zeichen einer Verminderung der ausdehnenden 
Kraft. Endlich hat man bemerkt, daß, wenn Ohnmacht 
eintritt, dieſe abwechſelnde Bewegung des Gehirns aufhoͤrt, 
und wieder zurückkehrt, ſobald die Hetzthäͤtigkeit ſich erneuert 
(ef. Albert Haller, Elementa Physiologiae, vol. 4 in 
den Abſchnitten: Refluxus sanguinis venosi, qui a re- 
spiratione pendet und Motus cerebri arteriosus). 

Das Vorhandenſeyn einer ſolchen Kraft innerhalb des 
Schaͤdels, welche nach Außen druͤckt, muß zugegeben werden; 
aber Dr. Abercrombie und einige Andere behaupten, daß 
das Gehirn durch dieſe Kraft nicht comprimitt werden kann. 
Allein ein geringer Grad von Compreſſibilitaͤt iſt dem Ges 
birne eigen und Dr. Alexander Monco bemerkt mit Recht 
hierüber: Für je weniger comprimirbar wir die Subſtanz des 
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Gehirnes halten, um fo leichter begreifen wir, wie deſſen 
Geſammtheit von einer Pletbora oder von einem vermehr⸗ 
ten Drucke der Butfäute in ihm afficirt werden kann (Be⸗ 
obachtungen uͤber das Nervenſyſtem p. 6.) 

Nachtheilige Wirkungen dieſes Druckes auf das Ges 
hirn würden ſich weit öfter zeigen, wenn die Quantität des 
innerhalb des Schaͤdels enthaltenen Blutes auf irgend eine 
Weiſe vermehrt iſt, wenn nicht die Eigenthuͤmlichkeit des 
Venenſyſtems innerhalb des Schaͤdels dem überflüffigen Blute 
freien Abfluß gewaͤhrte, und nicht noch eine andere anatomiſche 
Eigenthuͤmlichkeit der contenta des Schaͤdels vorhanden 
waͤre, welche darin beſtebt, daß ein großer Theil der Con- 
tenta des Schaͤdels durch Reſorption oder andere Urſachen 
entfernt werden kann. Ich meine bier die außerhalb der 
Gefaͤße befindliche Fluͤſſigkeit im Schädel, das Serum in 
der Subſtanz, den Ventrikeln und Haͤuten des Gehirns. 
Dieſes fluidum cephalo - spinale iſt an Menge zu vers 
ſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden, und wahrſcheinlich geht 
ein Theil derſelben leicht in den canalis spinalis über 
und umgekehrt. 

Die Anatomie zeigt, daß das Serum in der arach- 
noidea leicht von dem Schaͤdel in den Ruͤckenmarkscanal 
uͤbergehen kann, ſowie auch, daß dasjenige, welches im 4. 
Ventrikel enthalten iſt, zum Theil zu den Membranen des 
canalis spinalis hinfließt. Magendie's Experimente 
zeigen, daß dieſe Fluͤſſigkeit kuͤnſtlich abgelaſſen, oder vermehrt 
werden kann. 

Pathologiſche Zuſtaͤnde der Wirbelſaͤule geben uns Ges 
legenheit, den leichten Uebergang des Serums aus der 
arachnoidea spinalis in das Gehirn zu erkennen. Bei 
der spina bifida ſehen wir waͤhrend der Huſten⸗ und 
Schreianfaͤlle die Ruͤckenmarksgeſchwulſt weit geſpannter wer⸗ 
den, und dieſe kann durch allmälig geſteigerten Druck mit 
der Hand allmaͤlig verkleinert werden. Mit der Verminde⸗ 
derung des Umfangs derſelben treten Symptome eines Dru⸗ 
ckes des Gehirns und des Ruͤckenmarks ein, woraus hervor⸗ 
geht, daß das fluidum cerebro-spinale unter dem Ein: 
fluſſe des Druckes ſeinen Sitz zu ändern vermag. Wenn 
eine arterielle oder venoͤſe Hirncongeſtion plotzlich herbeige⸗ 
fuͤhrt wird, ſo iſt die erſte Folge ein vermehrter Druck auf 
alle contenta des Schädels, und die zweite Wirkung wird 
die Verſchiebung eines Theiles dieſer außerhalb der Gefäße 
befindlichen Fluͤfſigkeit in den Ruͤckenmarkscanal ſeyn. Wenn 
dem Gehirne Blut entzogen wird, ſo nimmt eine Quantität 
Serum den leergewordenen Naum ein. Dieſes Serum iſt 
für die anderen contenta des Schaͤdels fupplementarifch, 
welche durch Druck oder Reſorption entfernbar ſind, indem 
es bald vor der vermehrten Quantitaͤt des Blutes ausweicht, 
bald den Mangel des Blutes in den Gefißen erſetzt. Dies 
ſes Serum witkt nicht allein ſupplementariſch für die var 
rlirende Menge des Blutes, ſondern auch für die variirende 
Menge der Nervenmaſſe im Gehirne. So iſt dei hyper- 
trophia cerebri ein fehr bedeutender Mangel an Serum 
vorhanden, und die Häute und Ventrikel des Gehirns find 
faſt ganz trocken: dagegen find bei atrophia cerebri die 
Ventrikel und Membranen von Fluͤſſigkeit ausgedehnt. 


— 
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Ich halte es fuͤr wahrſcheinlich, daß dieſe Fluͤſſigkeit 


einen anderen Z veck erfüllen mag: vielleicht wird durch dies 


ſelbe ein gleichmaͤßigerer Druck auf die Hirnſubſtanz unters 
halten, und zur Aufnahme dieſes Druckregulators dient die 
Sackvorrichtung der arachnoidea und der Hirnhoͤhlen. 


„) Die Wirkungen eines vermehrten Blutandrangs 
nach dem Gehirn, oder des obſtruirten venoͤſen Ruͤckfluſſes 
laſſen ſich auch bei ſonſt geſunden Zuſtaͤnden dieſes Orga⸗ 
nes nachweiſen, obgleich fie wahrſcheinlich zuweilen durch 
die von mir angedeuteten anatomiſchen Verhaͤltniſſe aufge⸗ 
hoben werden: aber ſie treten ſehr deutlich hervor, wenn ein 
früheres Leiden innerhalb des Hirnſchaͤdels vorhanden iſt. 

Wenn die Kraft des Herzens durch Reizmittel, allge⸗ 
meine plethora oder Hypertrophie des linken Ventrikels 
vermehrt wird, ſo bemerken wir eine Reihe von Symptomen, 
ähnlich denen, welche durch wechſelnde Grade eines küͤnſtlich 
auf das Gehirn ausgeuͤbten mechaniſchen Druckes hervorge⸗ 
bracht werden. 

Wenn ein Hinderniß fir den Ruͤckfluß des Blutes 
aus dem Gehirn eintritt, fo daß das Blut in den Hirnleis 
tern faſt ſtagnirt: ſo wird die Kraft des linken Ventrikels, 
— welche im normalen Zuſtande der Gehirncirculation zum 
Theil dazu dient, das Blut vorwaͤrts durch die Capillarge⸗ 
faͤße gegen das rechte Herzohr hin zu treiben und zum Theil 
die Blutgefaͤße innerhalb der Schaͤdelhoͤhle auszudehnen — 
unter ſolchen Umſtaͤnden auf die innere Oberflaͤche der Hirn⸗ 
blutgefaͤße verwendet. Dieſer Druck wird tbeilweiſe von 
dem Widerſtande der Gefaͤßwandungen und das Uebrige von 
der umgebenden Hirnſubſtanz getragen. Von welcher Art 
dieſe Kraft auch immer ſeyn mag, ſo wird ſie die Urſache 
eines geſteigerten Druckes auf die Hirnſubſtanz, und dieſes 
um ſo mehr, als vorher vorhandene krankhafte Zuſtaͤnde des 
Gehirns zugegen ſind. Wenn die Circulation angetrieben 
oder behindert wird, ſo wird ein deutlicher Zuſtand von 
Congeſtion der Decken des Kopfes und Schaͤdels hervorge⸗ 
bracht, und aus dem von mir aufgeführten Experimente 
laͤßt ſich, wie ich glaube, ſchließen, daß eine gleichzeitige 
Congeſtion der inneren Gefaͤße des Schädels bewirkt wird. 
Bei früher geſunder Beſchaffenheit des Schädels und wenn 
er nur das Gehirn und die normale Menge von feröfer 
Flüͤſſigkeit enthält, kann die Hirnſubſtanz ſich einer tempo⸗ 
rären Blutzunabme in feinen arteriellen oder venoͤſen Ge⸗ 
fäßen, ſowie auch dem darauf folgenden Drucke durch die 
Austreibung einer beſtimmten Menge Serum accommodiren; 
aber wenn der Hirnſchaͤdel abnorme und nicht zu entfernende 
Subſtanzen enthält, fo vermag das Gehirn nicht die geſtel 
gerte Gefaͤßfuͤle und den daraus heroorgehenden Druck zu 
ertragen. 

. In ben pathologifchen Zuſtänden des Gehirns, in welchen 
eine Vermehrung der Menge der feſten Maſſe innerhalb des Schär 
dels und eine Verminderung des Serums ſtattſindet, wie bei Hy⸗ 


— ßG— 


) Dieſe Vermuthung, daß die in den Ventrikeln enthaltene 
Flüfſigkeit dazu dienen mag, dem Drucke von Innen das Gleich. 
gewicht zu halten, ging urſpruͤnglich von Sir Everard Home 
aus, v. Philos. Transact. 1814 und 1821. 
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pertrophie des Gehirns, bei Tumoren und Cyſten in tiefem Or⸗ 
gane und bei großen Blutertravaſationen an der Oberflache, bringt 
eine jede Urſache, welche fähig iſt, die Herzthätigkeit zu ſteigern, 
eine vermehrte Störung in den Functionen des Gehirns hervor. 
Auf dieſe Weiſe läßt ſich der wandelbare Character der Symptome 
von G:hienftörung bei dieſen andauernden Affectionen innerhalb 
755 a wahrſcheinlich durch den wandelbaren Vasculärdruck 
erklaren. 

Es ſcheint mir wahrſcheinlich, daß viele andauernde Affectio⸗ 
nen innerhalb des Hirnſchädels die Functionen des Gehirns nicht 
durch Druck afficiren, ausgenommen, wenn irgend eine urſache 
mitwirkt, welche Gefaͤßcongeſtion hervorzubringen im Stande iſt, 
oder, wenn die Affection von mechaniſcher Beſchaffenheit iſt, oder 
allmälig zunimmt. 

Wenn die Kraft der Contractionen des Herzens bei dieſen 
krankhaften Zuftänden des Gehirns vermindert wird, fo findet ges 
woͤhnlich eine entſprechende Erleichterung der Hirnſymptome ſtatt; 
wenn aber dieſelbe Verminderung der Kraft der Circulation in ges 
ſunden Zuftänden des Gehirns hervorgebracht werden würde, fo 
tritt plötzlich eine Unterdruͤckung der Functionen des Gehirns, in 
Folge des ungenügenden vasculären Drucks, ein und Ohnmacht iſt 
die Folge. Ohnmacht wird alſo durch ungenuͤgenden vasculären 
Druck auf das Gehirn und nicht dadurch hervorgebracht, daß das 
Gehirn und ſeine Gefaͤße von einer unangemeſſenen Menge Blut 
verſehen wird. 

In der einfachſten Form der Ohnmacht, derjenigen naͤmlich, 
welche in Folge einer heftigen Gemuͤthsaufregung bei einer früher 
geſunden Perſon entſteht, ſehen wir die einzelne Wirkung des Man— 
gels eines gewoͤhnlichen Gefäßdruckes auf das Gebirn. In ſolchen 
Fallen iſt die Quantität und Qualität des Blutes vor der Ohn⸗ 
macht unverändert, und die Aufhebung der Gehirnfunctionen ents 
ſteht nur durch die verminderte Energie des Herzens. Das Blut 
wird nicht mehr mit genuͤgender Staͤrke vom linken Ventrikel aus 
fortgetrieben, um einen angemeſſenen Druck auf die Gehirnſub⸗ 
ſtanz auszuüben. Wenn eine ſolche Perſon ſich gerade in der aufs 
rechten Stellung befindet, ſo tritt die Ohnmacht ſchneller und voll⸗ 
ſtändiger ein, weil das geſchwaͤchte Muskelgewebe des Herzens 
nicht im Stande iſt, den arteriellen Strom des Blutes gegen die 
Schwerkraft zu unterſtützen, und den geeigneten Druck auf das 
Gehirn zu erhalten. Wenn eine ſolche ohnmächtige Perfon in eine 
horizontale Stellung gebracht wird, ſo kehrt, wie bekannt, das 
Bewußtſeyn ſchnell wieder zuruck. Aber wieſo? Weil das ger 
ſchwaͤchte Herz bei dieſer guͤnſtigen Stellung den arteriellen Blut: 
ſtrom zu unterftügen vermag, und mit dieſem zugleich den erfore 
derlichen Betrag des vasculären Druckes auf das Gehirn. Diefele 
ben Phänomene zeigen ſich bei der durch Haͤmorrhagie bervorges 
brachten Ohnmacht, obwohl es in dieſem Falle nicht ſo leicht iſt, 
zu zeigen, daß die Aufhebung der Gehirnfunctionen allein durch 
den Mangel des vasculären Drucks auf die Subſtanz deſſelben her: 
vorgebracht wird. Dr. Marshall Hall hat mit Beſtimmtheit 
ausgemacht, daß das Aderlaſſen in aufrechter Stellung die beſte 
Weife iſt, um die Stärke des Organismus in Betreff der Ertra⸗ 
gung von Blutverluſt und der Geeignetveit der Blutentzſehung als 
Heilmittel kennen zu lernen. Die tägliche Erfahrung lehrt, daß 
eine kleine Menge Blut, in der aufrechten Stellung entzogen, Ohn⸗ 
macht herbeiführt, während die doppelte Quantität derſelben Per⸗ 
ſon in der horizontalen Lage entzogen werden kann, ohne ein aͤhn⸗ 
liches Reſultat herbeizuführen. Die Stellung des Individuums 
alſo und nicht die Menge des entzogenen Blutes, iſt die wirkſamſte 
Urſache der Ohnmacht. 

Bei großen Schwächezuſtänden, aus welcher Urſache ſie auch 
immer hervorgebracht ſeyn mögen, reicht oft die bloße raſche Ans 
nahme der aufrechten Stellung aus, um eine beunruhigende und 
zuweilen toͤdtliche Ohnmacht herbeizuführen. 

Es giebt noch eine andere Stellung des Körpers, welche be 
manchen Perſogen Ohnmacht herbeifuͤhrt, deren Urſache in der ite 
lichen Verminderung des Gewichts des Blutes in den Kopfarterien 
und demzufolge in einem ungenügenden vasculären Drucke auf das 
Gehirn zu liegen ſcheint. Wenn namlich die Arme ſenkrecht uͤber 
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den Kopf gehalten werden, ſo tritt bei manchen Perſonen ra 
amade ein. Hier iſt dem Herzen plöglic die neue Gm 755 
gebürdet, die Wirkungen der Schwere auf das Blut in den Arte⸗ 
rien der obern Extremitäten zu überwinden, und die Folge iſt eine 
Verminderung des Gewichts des Blutes in den Arterien des 
Kopfes. 

Es iſt unnöthig, bier ſpetiell die auffallende Störung der Fun⸗ 
ctionen des Gehirns zu beſchreiben, welche bei allgemeiner Anämie 
ſtaltfindet. Entſteyt die lange Reibe der nervöfen Symptome aus 
der veränderten Beſchaffenheit des Blutes, oder aus einer ungenüs 
genden Menge des Blutes in der Gehirnſubſtanz, oder endlich aus 
dem behinderten vasculaͤren Drucke auf die Gehirnſubſtanz? 

Ohne die nachtheiligen Wirkungen der veraͤnderten Beſchaffen⸗ 
heit des Blutes bei allgemeiner Anaͤmie auf das Gehirn und alle 
Organe des Körpers zu gering anzuſchlagen, bin ich doch der An- 
ſicht geneigt, daß einige der auffallendſten Symptome eher aus dem 
ungenügenden Vasculärdrucke, als aus einer ungenuͤgenden Menge 
Blut in der Gehirnſabſtanz hervorgehen. 

Einfache anaemia cerebri bringt nicht dieſe Reihe von Sympto⸗ 
men hervor, welche gewöhnlich einem Mangel an gehörigen Biut⸗ 
fluſſe zugeſchrieben werden. 

Es giebt wahrſcheinlich keinen Zuſtand des Gehirns, ſelbſt nicht 
den durch wiederholte Hämorrhagieen bewirkten ausgenommen, bei 
welchem die Subſtanz des Organs fo vollkommen anämiſch iſt, wie 
bei der eigentlichen Hypertrophie des Gehirns. Bei dieſer ſeltenen 
Hirnaffection findet man die Haute und die Subſtanz trocken und 
ohne Blut oder Serum: die Markſubſtanz iſt ſo weiß und feſt, wie 
hartgekochtes Eiweiß. Der Sckädel iſt ſtets durch die Hypertrophie 
der Hirnſubſtanz fo ſehr ausgefüllt, daß das Blut nicht im Stande 
iſt, ſeinen Weg durch die Gefaͤße zu machen, und bei aller dieſer 
Blutleere des Organs bemerken wir keine der nervoſen Symptome 
der allgemeinen Anaͤmie; die Symptome find, im Gegentheile, ſolche, 
welche gewohnlich den Wirkungen eines ungeordneten Blutzu⸗ 
fluſſes zum Gehirne zugeſchrieben werden. In dieſen Fällen von 
Hirnbypertrophie iſt die Kraft des Herzens nicht beeinträchtigt, 
das Blut wird mit der normalen Stärke in die Hirnarterien ges 
trieben, aber es kann nicht durch die Capillargefaͤße bindurchkom⸗ 
men, und fo wird die ſtatiſche Kraft des Herzens auf die umpe« 
bende Hirnſubſtanz verwendet, fo daß bei einer aus dieſcr Urfache 
hervorgegangenen Hirnanämie krins von den Symptomen vorhan⸗ 
den iſt, welche Anämie des Organs in Folge von Hämorrhagie be⸗ 
gleiten. 

Bei allgemeiner, durch profuſe Blutungen entftandener, Undmie 
finden wir die furchtbare Reihe von Symptomen, welche eine 
Störung der Nervencentren in ihrer ſchwerſten Form anzeigen. 
Bei einem ſolchen Zuſtande des Körpers finden wir, daß alles das, 
was temporär dazu dient, das Herz zu unterftügen, oder es anzu⸗ 
regen, das Blut gegen das Gehirn binzutreiben, die nervöfen 
Symptome erleichtert, daß aber, im Gegentheile, Alles, was das 
Herz in Bezug auf die Proputſion des Blutes gegen das Gehirn 
in eine unguͤnſtigere Lage verſetzt, jene nervöfen Symptome ver: 
ſchlinmert. Der Verluſt des Bewußtſeyns bei der Oknmacht, die 
Convulſionen nach Hämorrhagieen werden oft augenblicktich durch 
eine Horizo tal⸗Lagerung beſeitigt; Geſicht und Gehör, oft beein: 
traͤchtigt oder aufgehoben bei allgemeiner Anämie, werden zuweilen 
allein durch die Lagerung wieder hergeſtellt. 8 

Dr. Abercrombie erzählt folgendes merkwürdiges Beiſpiel 
der Wirkungen der Stellung auf die Hirnfunctionen: Ein Herr, 
30 Jahre alt, kam nach Edinburgh und conſultirte ihn wegen eis 
ner unbeſtimmten Affection, weiche beſonders auf den Magen bee 
zogen wurde, und bei welcher der Kranke ſehr ſchwach und mager 
geworden war. Er war bei der fortſchreitenden Schwäche ſehr 
barthörig geworden, welches keiden auf cine eigenthümliche Weiſe 
bervortrat. Wenn er ſtand oder aufrecht ſaß, hörte er ſehr ſchwer, 
wenn er aber horizontal mit dem Kopfe fehr niedrig lag, hörte er 
vollkommen aut. Wenn er im Stehen ſich nach Vorne bog, ſo 
daß fein Geſicht geröthet wurde, hörte er gut, und wenn er ſich 
wieder aufrichtete, hoͤrte er ſo lange klar, als die Roͤthe dauerte; 
mit deren Verschwinden trat auch die Taubheit wieder ein. 
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Dr, Abererombie war der Anſicht, daß in biefem Falle 
ein Mangel an Gleichgewicht in der Circulation des Gehirns, eine 
verminderte Blutmenge und B.urfchvere in den Hirnarterien, zus 
gleich mit einer Vermehrung des Blutes in den Hirnvenen, vorhan⸗ 
den ſeyn muͤſſe. Ich glaube aber, daß dieſer Fall cher zeigte, daß 
der varilrende Betrag des vasculaͤren Druckes ſowohl die Urfache 
der Aufbebung, als der Wiederherſtellung der Hirafunctionen war. 

Aehnliche Falle, welche gleichfalls zum Belege für die Wire 
kungen der aufrechten Stellung, der Relzmittel und anderer Agen⸗ 
tien, welche das Moment des ſich durch die Carotiden und Verte⸗ 
bralarterien fortbewegenden Blutes vermehren, fiche bei Dr. Mars 
ſchall Hall „über den Blutverluſt“ etc, 

Aehnliche Folgen eines verminderten vasculfären Druckes auf 
das Gehirn bemerken wir bei der Anwendung des horizontalen 
Drehbettes, welches, wie ich glaube, Dr. Darwin in der Abſicht 
erfand, um das Nervenſyſtem zu brruhigen und Schlaf zu verfbafs 
fen (el. Zoonomia, Vol. II., p. 608.). Später wurde es dazu 
angewendet, um die Heftigkeit der wuͤthenden maniaci zu beſchwich⸗ 
tigen. Die Anwendungsart deſſelben iſt folgende: Der Kranke 
wird auf den Ruͤcken gelegt, der Kopf dicht an eine Saͤule oder 
einen Zapfen, um welchen ſi b dann das Bett in einer horizonta⸗ 
len Ebene mit bedeutender Schnelligkeit herumdreht. Auf dieſe 
Weiſe wird eine Centrifugalkraft hervorgebracht, welche in Folge 
der Lage des Kranken das Blut vom Kopfe nach den untern Ex⸗ 
tremitäten hindraͤngt und auf eine mähtige Weiſe die Schwer⸗ 
kraft des Blutes, welches innerhalb des Hirnſchädels fließt, ver⸗ 
mindert; der verminderte arterielle Druck auf die Hirnſubſtanz 
bringt bald ein Gefühl von Erſchoͤpfung oder vollſtaͤndige Ohnmacht 

ervor. 

2 Bei dieſem letzteren Experimente iſt es deutlich, daß weder 
die Quantität, noch die Qualität des Blutes im Gefäßſyſteme durch 
die Hervorbringung dieſer neuen Kraft afficirt wird; ebenſowenig 
koͤnnen wir das Aufhoͤren der Hirafunctionen einer Veränderung 
im Gleichgewichte der Circulation innerhalb des Schaͤdels, d. h., 
einer Veränderung in der relativen Quantität des Blutes in den 
Arterien und Venen, zuſchreiben. Jene centrifugale Kraft muß eine 
gleiche Wirkung auf das Blut der Arterien und Venen des Gehirns, 
ſowie auf das entfernbare Serum, ausüben. 

um nun ein Reſuͤmé meiner Bemerkungen über das Princip 
des Druckes zu geben, ſo habe ich mich bemüht, zu beſtimmen, 
daß eine ſolche Kraft fortwährend auf die Gehirnſubſtanz einwirkt; 
daß im gefunden Zuſtande eine jede Urſache, welche dieſe Gefäß: 
ausdehnung zu vermehren oder zu vermindern vermag, die Wir⸗ 
kung hat, die Functionen des Gehirns zu ſtoͤren; daß dieſe Wirkung 
nachtheiliger und häufiger ſeyn würde, wenn nicht Theile der con- 
tenta des Schädels, bei Vermehrung des vasculären Druckes, mit 
keichtigkeit entfernt werden konnten; daß ferner bei vorhergehenden 
Steucturveränderungen des Gebirns eine jede Vermehrung der Ger 
fäßausdehnung eine bedeutende Störung der Hirnfunctionen hervor⸗ 
bringt, und daß die auf dieſe Wriſe herbeigefuͤhrten Symptome 
denen eines mechaniſchen Druckes auf das Gehirn analog ſind. 

Ich habe auch verſucht. die Anſicht zu unterſtügen, daß Bar 
riationen dieſes vasculären Druckes die Urſache des intermittirenden 
Characters der Symptome bei andauernden Krankheitszuſtänden 
innerhalb des Schädels find. 
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Endlich habe ich mich bemüht, die Phänomene der Ohnmacht 
nach dem Principe des verminderten Momentes des Blutes in den 
Kopfarterien und demzufolge des verminderten vasculären Druckes 
auf die Hirnſubſtanz zu erklären, ſtatt der Anſicht zu huldigen, 
daß das Gehirn nicht mit einer genügenden Menge Blut verfehen 
wird. (London medical Gazette, May 5, 1843.) 


Miscellen. 


Eine neue Methode, die Unterfuhung der Bruſt 
und des Unterleibes anzuſtellen, welche vor Kurzem von 
Dr. Francis Sibfon angenommen worden iſt, erläuterte Dr. 
Hodgkin in den Conservazione im St Thomas» Boipitale. Die 
Verbeſſerung in dieſer Art der Unterſuchung beſteht nicht darin, 
die beſtebenden Verhältniffe der in dieſen Höhlen enthaltenen Ein⸗ 
geweide, ſondern vielmehr die relative Rage der Organe, oder der 
Theile eines Organs, die durch Erguß und Krankhekt bewirkten 
Dislocationen, den Umriß und daher den Umfang des aſſie rten 
Organs zu ermitteln. Die Methode beſteht in der Anwendung 
einer viereckigen Ferm aus Holz, groß genug, um der Laͤnge und 
Breite des Stammes gleichzukommen, an welcher longitudinal und 
transverſal angeordnete Drähte, oder Stuͤcke von Band, angebracht 
ſind. Eine Platte von dünner Drahtgaze iſt in dieſes viereckige 
Stüd eingepaßt, fo daß die Reihen des Bandes, oder des Drahtes, 
getrennt, oder auf der Oderflache der Gaze einander genähert 
werden koͤnnen nach der Flache des Ortes, weicher beſtimmt und 
ausgemeſſen werden ſoll. Indem man nun ein Blatt Papier auf 
das Viereck iegt, konnen, nachdem der Umriß der Bruſt, oder des 
Unterleibes, aufgenommen oder gezeichnet worden iſt, die beſtimm⸗ 
ten Graͤnzen der afficirten Gegend genau angegeben werden. (Lon- 
don Medical Gazette, Dec. 1842.) 


Als Beſtätigung der Wirkſamkeit des von Dr. 
Négrier vorgeſchlagenen Mittels, Naſenbluten durch 
Aufheben des Arms der einen oder beider Seiten zu 
ſtillen, fuͤhrt Dr. J. C. Davie (Dublin Med. Gazette, Dec. 
2., 1842) folgenden Fall an: Richard Cutri p. zweiunddreißig 
Jahre alt, ein Muͤller, wurde, nach mehrtaͤgigem Schwindel und 
Schwere des Kopfes, von einer epistaxis aus dem rechten Naſen⸗ 
loche befallen. Kalte Umſchläge um Kopf und Naſe, erhöhte Lager 
rung und eine Mirtur aus Magn. Sulphur. mit Acid. Sulphur. 
dil. und Inf. Ros. wurden angewendet, aber am naͤchſten Tage kehrte 
die Blutung in einer beunrubigenden Stärke aus beiden Naſenld⸗ 
chern zurück. Beide Arme wurden nun uͤber den Kopf gehoben 
und die Naſenlöcher comprimirt, worauf in weniger, als zwei 
Minuten, die Blutung vollkommen ſtand. Daſſelbe Mittel wurde 
auch noch einige Zeit nachher, der Vorſicht halber, angewendet, 
und die Blutung kehrte nicht wieder zuruͤck. Der Kranke hatte 
vorher zehn Anfälle von epistaxis gehabt, und bei der letzten mehr, 


als ein Quart, Blut verloren, mit Ausnahme deſſen, was ver⸗ 
ſchluckt worden war. 


Nekrolog. — Der beſonders um die gerichtliche Medicin 


verdiente Profeſſor Dr. A. Chr. . 5 
Auguſt ea r. A. Chr. Henke zu Erlangen iſt am 7. 
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